Predigt von Pfarrer GD an Heilig Abend 2012 

Thema: „Es leucht wohl mitten in der Nacht“: 
Liebe Gemeinde,
im evangelischen Gemeindeblatt für Württemberg

war vor kurzem zu lesen:

„Exportschlager Weihnachten“

„Der deutsche Einfluss auf das britische Weihnachten

ist nicht zu übersehen.

Selbst die Queen pflegt deutsche Festtagsbräuche …“
„Viele (Briten) fahren gerne auf einen Kurztrip
nach Deutschland zu einem Bummel

über einen Weihnachtsmarkt.“

Die deutsche Erfindung des Adventskalenders 

ist in England sehr gefragt,

ebenso wie unsere Tradition,

einen Christbaum aufzustellen.

Im Unterschied zum Rest des Landes

packen die Queen und ihre Verwandten

die Geschenke auch  bereits am Abend 

vom 24. Dezember aus,

und nicht  wie sonst in England üblich – 

erst am Morgen vom 1. Weihnachtstag.“

Ja, es scheint, dass wir Deutschen

da etwas ganz Besonderes zu bieten haben.

Wir haben wohl im Lauf der Zeit 

ein auffallend intensives Verhältnis

 zu Weihnachten entwickelt
und – im Unterschied zu anderen Ländern - 

konzentriert sich das in besonderer Weise

auf diese eine Nacht:

Die „Heilige Nacht“.
Woher kommt das?
Nun schon für unsere Vorfahren, die Germanen,
hatte diese Zeit eine außergewöhnliche Bedeutung:
Das Rad des Jahres,

so stellte man sich vor,

bleibt jetzt für eine kurze Zeit stehen.

Und dadurch öffnet sich vorübergehend

der Spalt zu einer anderen, jenseitigen Welt.

Das geschieht vor allem in der Nacht.

Man sprach von den 12 „Rauhnächten“.

Das sind die Nächte zwischen dem 25. Dezember 
und dem 6 Januar.

Niemals sonst im Jahr dauert die Dunkelheit so lang
wie in dieser Zeit.
Und vor diesen Nächten fürchteten sich die Germanen:

Das wilde Heer Wotans zog mit den Winterstürmen 

durch die Wälder.

Im Gefolge war seine Gefährtin, Frau Holle,

die mit sich die Schar der verstorbenen Kinder führte.

Weh dem,

der dieser Horde begegnete!

Mit Amuletten,

mit Räucherwerk und Beschwörungen

versuchte man,

Haus und Hof vor der unheimlichen Bedrohung
zu schützen.

Es waren Nächte der Angst,

die unsere Vorfahren
 jetzt im Dezember zu bestehen hatten.
Als die ersten Missionare nach Deutschland kamen,
da haben sie ganz bewusst 

in die Angst der Menschen vor den Rauhnächten

ihre neue Botschaft

von der Weih-Nacht hinein gesprochen.
Und man kann sich vorstellen,

dass die Seele unserer Vorfahren

 davon tief berührt wurde.

Ja, es ist auffällig:
In der Weihnachtsgeschichte der Bibel

spielt die Nacht eine wichtige Rolle.

Die heiligen Dinge geschehen in der Dunkelheit:
Jesus wird in der Nacht geboren.
Der Engel erscheint den Hirten in der Nacht.

Die Träume,

in denen Gott zu Josef spricht – 

dass er bei Maria bleiben

oder dass er mit seiner Familie vor Herodes fliehen soll - 

diese Träume finden in der Nacht statt.

In der Nacht steht der Stern am Himmel,

der die Weisen auf den neugeborenen König 
aufmerksam macht.

Gott wählt die Nacht,
um den Menschen zu begegnen

oder ihnen ein Zeichen zu geben.

Ich denke,

dass das kein Zufall ist.

Nun leben wir heute nicht mehr in der Angst 

vor den Rauhnächten,
auch wenn sich  hier und da noch alte Bräuche erhalten haben 

(keine Haare oder Fingernägel schneiden, keine Wäsche aufhängen …).
Aber von der bedrohlichen Seite der Nacht

wissen auch wir durchaus etwas:

Schmerzen, 

die wir am Tag vielleicht ab und zu vergessen – 
in der Nacht können sie sich ins Unerträgliche steigern.

Streit und Konflikte,
die wir im Tagesbetrieb auf die Seite schieben – 

Nachts melden sie sich

und zwingen uns zu endlosen Selbstgesprächen.
Der Berg an Aufgaben,
der am Tag noch bezwingbar erschien – 

in der Nacht wächst er ins Riesenhafte

und nimmt uns die Luft zum Atmen.

Und so ist die Nacht bei uns zum Symbolwort geworden
für das, was uns bedrängt und belastet.
„Um mich herum ist alles dunkel“,
so äußert sich einer, 

der von Schwermut heimgesucht wird.

Ein anderer sagt im Gespräch:
„Für den Frieden in Nahost sehe ich schwarz!“
Und immer wieder, wenn ich lese von einem schweren Unfall,

der hier in unserer Gegend geschehen ist,

dann denke ich:

„Das hätte auch dir 

oder jemand aus der Familie passieren können!

Wie plötzlich kann die Nacht einbrechen

in dein Leben!“

Vielleicht spüren wir jetzt ein wenig 

wie unsere Vorfahren,

was für eine Spannung 

in dieser Geschichte von Weihnachten steckt:
Da ist so viel Dunkles, Angstmachendes,

Verletzendes in dieser Welt.

Und genau in diese Nacht kommt nun Gott hinein:
Nicht im wilden Heer,

sondern wehrlos in der Gestalt eines Kindes.

Nicht in Sturm und Wetterwolken,
sondern in der Stille.

Nicht begleitet von Dämonen
sondern von lichten Gestalten, die wir Engel nennen.

Und er bedroht uns nicht,
sondern wir hören von einem Frieden,

den Gott auf diese Erde  bringen will.

Auf diesem Hintergrund dichtet Martin Luther 1524:
„Das ewig Licht geht da herein,

gibt der Welt ein neuen Schein.

Es leucht wohl mitten in der Nacht

und uns des Lichtes Kinder macht.“

Die Heilige Nacht 
macht der Dunkelheit auf der Welt
nicht einfach ein Ende.
Aber mitten in der Nacht

brennt nun ein Licht.
Wie sollen wir dieses Licht nennen?
Hoffnung?
Vertrauen?

Geborgenheit?

In der Tat - das sind die Dinge,

die uns der Blick auf dieses Licht,

die uns der Blick auf Gott schenken kann. – 

Hoffnung.
Vertrauen.
Geborgenheit.
Nun ist es eine alte Erfahrung:

Das, womit ich täglich meinen Geist füttere,

das, was ich täglich anschaue,
das, worauf ich täglich meine Gedanken richte,
das wird mich in meinem innersten Wesen prägen,
das wird mich formen und verändern.

Jeder von uns weiß,
das gerade das Dunkle eine besondere Anziehungskraft hat.

Schwierigkeiten und Probleme

ziehen unsere Blicke magisch auf sich.

Aber auch bei Streit und Auseinandersetzungen
in der Familie,

unter Kollegen,

in der Nachbarschaft, 

unter Völkern - 

wie schnell richtet sich der Blick 

nur noch auf das Negative beim anderen.

Und wie stark sind die Kräfte von Eigensinn,
von Gekränktsein,

von Zorn, ja von Hass 

gegenüber meinem Kontrahenten!

Gott ist in der Nacht zur Welt gekommen,
um uns zu zeigen:

Wir haben auch eine andere Möglichkeit zu leben.
Wenn die dunklen Gedanken 

uns in ihren Bann ziehen wollen,
dann können wir etwas dagegen tun.

Wir können uns umwenden.
Wir können uns Gott zuwenden.

Wir können ganz einfach seinen Namen aussprechen

und sagen:

„Herr Jesus Christus,
mein Gott,
du weißt, was gerade mit mir geschieht.
Hilf mir,

dass ich ruhig werde.

Lass mich die Dinge nicht verzerrt

durch Angst, Sorgen oder Wut sehe.

Schenke mir einen klaren Blick.

Den Blick des Vertrauens.

Und hilf, Herr,

dass ich dem anderen gegenüber

die Kraft der Großzügigkeit

und des Verzeihens aufbringen kann.“

Liebe Gemeinde,
der Schriftsteller Heinrich Böll 

hat vor einigen Jahren einmal die Frage gestellt:

„Warum verändern 800 Millionen Christen

die Welt so wenig?!“

Ich denke,
weil wir so wenig die Nähe des Lichtes aufsuchen.

Weil wir uns zu oft auf eigene Rechnung

durch den Tag wursteln.
Weil wir Gott in unserem Programm zu oft außen vor lassen.

Aber damit leben wir ohne Schutz gegen die Kräfte,

die unser Herz nach und nach einfrieren lassen,

so dass wir irgendwann gar nicht mehr merken,

wie sehr wir nur noch um uns selber kreisen.

Im schwarzen leeren Raum,
der unseren Planeten umgibt,

herrschen Temperaturen von – 270 Grad.

Unsere Erde wäre eine Eiswüste,

wenn sie nicht andauernd, Tag für Tag

dem Licht und der Wärme der Sonne ausgesetzt wäre.

Das gilt auch für uns.

Die Bibel ist da sehr deutlich:

Wir tragen das Licht nicht in uns selbst.

Um in Liebe und Hingabe leben zu können,
brauchen wir immer neu die Erfahrung,
dass auch wir geliebt,

dass auch wir angesehen 

und von guten Händen gehalten werden.

Nur in der Nähe von Gottes Licht
gewinnt unser Herz die Helligkeit und die Wärme,

die dann auch in unsere Umgebung hinein wirken.

Liebe Gemeinde,

lassen wir unseren christlichen Glauben mehr sein

als den Zuckerguss auf unserem Leben.

Mehr als ein Familienfest
und mehr als ein Stoßgebet hier und da.

Gott ist nicht weit entfernt von uns.
Er ist uns so nah wie den Hirten damals

in der Heiligen Nacht.

Er drängt sich uns nur nicht auf,

sondern er lädt uns ein,
dass wir uns auf den Weg machen

und ihn aufsuchen. 

Ein guter Weg, um Gott zu finden,
ist das Beten.

Und zwar in der Art,

wie die Hirten auf vielen Bildern dargestellt werden:

Sie knien vor der Krippe
und man hat nicht den Eindruck,

dass sie Jesus jetzt eine lange Liste von Anliegen 

präsentieren.

Sie scheinen vielmehr einfach in der Nähe von Jesus 

da zu sein
und sich dem Licht,

das von der Krippe her kommt,

hinzuhalten. 

So können auch wir uns immer wieder Gott hinhalten

Wir können im Verlauf eines Tages Zeiten der Stille suchen:

wenn wir allein im Auto sind,

oder in der Küche, bei einem kleinen Spaziergang,

abends oder morgens in einer ruhigen Ecke des Hauses

und sagen:
„Herr, 

in deiner Gegenwart bin ich jetzt da.

Lass mich offen sein für das,

 was du in mir wirken willst.
Berühre mich mit deinem Licht.“

Die Hirten, erzählt die Bibel,
zogen verändert, innerlich verwandelt weiter.

Und von ihnen ging nun eine Strahlkraft aus.

Ihre Umgebung bekam es zu spüren:

„Wo kommen die denn her?

Die müssen an einem lichterfüllten Ort gewesen sein!“
„Das ewig Licht geht da herein,

gibt der Welt ein neuen Schein.

Es leucht wohl mitten in der Nacht

und uns des Lichtes Kinder macht.“

Schenke Gott uns allen diese Erfahrung.




Amen.
